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Die Berliner Opernlandschaft ist vielschichtig: Sie bietet 
gleich drei Opernhäuser, die als Baudenkmale eine unver-
gleichliche Baugeschichte der Berliner Bühnen und ihres 
Bestehens in unterschiedlichen politischen Systemen er-
zählen. Ältestes der drei Opernhäuser ist die ehemalige Kö-
nigliche Hofoper (erbaut 1741–1743, ab 1919 Preußische 
Staatsoper, ab 1955 Deutsche Staatsoper, heute Staatsoper 
Unter den Linden), deren Grundinstandsetzung in der Zeit 
von 2010 bis 2017 im Folgenden nachvollzogen werden soll 
(Abb. 1). Die nur wenige hundert Meter entfernte Komische 
Oper wurde 1891/92 durch die Wiener Theaterarchitekten 
Fellner & Helmer errichtet und erfuhr aufgrund von Kriegs-
schäden, eines erhöhten Platzbedarfs und technischer Män-
gel 1966/67 durch Kunz Nierade eine ungewöhnliche Um-
gestaltung: Der Theatersaal im Stil des Wiener Spätbarock 
wurde erhalten, während um ihn herum ein sachlicher Neu-
bau mit schlichter Sandsteinplattenfassade entstand.1 Ein an-
deres Schicksal ereilte das dritte der Berliner Opernhäuser, 
die Deutsche Oper in Charlottenburg. Statt einer Rekonst-

ruktion oder Umgestaltung folgte dem 1911/12 von Hein-
rich Seeling errichteten und im Krieg zerstörten Haus ein 
vollständiger Neubau. Fritz Bornemann schuf 1957–1961 
hiermit in West-Berlin das bis heute größte der drei Häu-
ser, das als monumentaler, querrechteckig gelagerter Kubus 
mit Beton-Kiesel-Fassade als einziges Berliner Opernhaus 
einen modernen Saal mit störungsfreien Sichtbeziehungen 
zur Bühne bietet.2
Die Notwendigkeit einer Modernisierung und Grundin-

standsetzung der Staatsoper Unter den Linden zwischen 
2010 und 2017 hatte sich aus technischen Mängeln und ei-
ner veralteten theatertechnischen Ausstattung ergeben, die 
den Spielbetrieb aus Nutzersicht stark einschränkten. Auch 
Klimatechnik, Brandschutz, Barrierefreiheit und Gebäudesi-
cherheit sollten im Rahmen der Maßnahmen verbessert wer-
den. Das 1743 eröffnete Königliche Opernhaus konnte zum 
Maßnahmenbeginn auf mehr als 250 Jahre Spielbetrieb und 
eine bewegte Geschichte zurückblicken, die sich bis heute in 
seiner baulichen Gestalt niederschlägt.
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Abb. 1 Berlin, Staatsoper Unter den Linden, Ansicht von Nordwesten (2018)
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Friedrich  II. gab das Königliche Opernhaus 1740 als 
Teil des Forum Fridericianum in Auftrag, das mit der St.-
Hedwigs-Kathedrale, der Königlichen Bibliothek und dem 
Prinz-Heinrich-Palais ein neues Zentrum der preußischen 
Residenzstadt ausbilden sollte – heute liegt das Haus im 
Herzen der Hauptstadt. Der Architekt Georg Wenzeslaus 
von Knobelsdorff gestaltete den Außenbau nach dem Vor-
bild englisch-palladianischer Landsitze mit monumentalem 
Säulenportikus, während er im Innenraum auf üppige Roko-
ko-Ornamente zurückgriff. Die Lindenoper gilt als das erste 
Theater überhaupt, das nicht Bestandteil einer Residenz war, 
sondern als freistehendes Bauwerk errichtet wurde.3

Wenn auch die Staatsoper auf den ersten Blick als Frag-
ment der historischen Mitte Berlins erscheint, ist sie doch 
eigentlich ein bauliches Palimpsest, das heute in erster Li-
nie als Denkmal aus der Zeit des DDR-Wiederaufbaus zu 
verstehen ist. Bereits in den 1780er Jahren hatte das Opern-
haus durch Carl Gotthard Langhans im Bereich der Bühne 
und des Zuschauerraums erste Umbauten zur Verbesserung 
der Sichtbeziehungen erfahren. Nach einem verheerenden 
Brand im Jahr 1843, bei dem der Bau bis auf die Grund-
mauern zerstört wurde, erfolgte der Wiederaufbau anschlie-
ßend nach Plänen von Carl Ferdinand Langhans. Zäsuren 
stellten der 1910 ergänzte Bühnenturm und die Umbauar-
beiten durch Eduard Fürstenau 1926 –1928 dar, bei denen 
neben der Erneuerung der technischen Ausstattung die 
Seitenbühnen vergrößert wurden, was eine starke Verände-
rung der Gebäudekubatur nach sich zog.4 Doch auch diese 
bauliche Version der Lindenoper ist nicht überliefert, denn 
durch schwere Bombenangriffe der Alliierten im Zweiten 

Weltkrieg wurden große Teile des Baus zerstört. Der jüngs-
te Sanierungsprozess orientierte sich daher an der Gestal-
tung Richard Paulicks, der die Staatsoper zwischen 1951 
und 1955 im „Geist Knobelsdorffs“ 5 und unter Berück-
sichtigung bauzeitlicher Planunterlagen mit Anpassungen 

Abb. 2 Berlin, Staatsoper Unter den Linden, Goldstuck-
Supraporte innerhalb der ehem. DDR-Regierungslogen, 
1951–1955 (2018)

Abb. 3 Berlin, Staatsoper Unter den Linden, Blick in den modernisierten Bühnenbereich (2018)
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an zeitgemäße Nutzungsanforderungen wieder aufbaute. 
Dieses Vorgehen stellt eine Besonderheit dar, da die rest-
lichen historischen Bauten am Forum Fridericianum mit 
einem modernen Interieur wiederaufgebaut wurden. Den-
noch erfuhr auch das Opernhaus eine Umdeutung vom 
Symbol des preußisch-feudalen Berlins zum sozialistischen 
Kulturtempel, die sich bis heute in den Goldstuck-Supra-
porten innerhalb der ehemaligen DDR-Regierungslogen 
abzeichnet, die demonstrierende Arbeiterinnen und Arbei-
ter auf der Prachtstraße Unter den Linden zeigen (Abb. 2). 
Durch einen 2008 vom Land Berlin ausgelobten beschränk-
ten Wettbewerb zur Sanierung der Staatsoper wurde der 
1979 in die Denkmalliste eingetragene Bau erneut zum Po-
litikum: Der prämierte Entwurf von Klaus Roth Architekten 
sah eine nicht-denkmalgerechte, zeitgenössische Neugestal-
tung des Zuschauersaals vor, was den Verlust des histori-
sierenden Erscheinungsbildes bedeutet hätte. Infolge nach-
drücklicher Appelle von Politik, Prominenz, Öffentlichkeit 6 
und nicht zuletzt der Berliner Denkmalbehörden, die sich 
gegen den Siegerentwurf und für einen Umgang mit dem 
Bestand aussprachen, erfolgte 2009 ein öffentliches Verga-
beverfahren, bei dem das Architekturbüro HG Merz mit der 
denkmalgerechten Sanierung und bedarfsgerechten Umge-
staltung des historischen Opernhauses beauftragt wurde.
Ausgangspunkt der bis 2017 folgenden Instandsetzungs-

maßnahmen war die Entwicklung einer Erhaltungsstrategie, 
als deren Ziel die größtmögliche Wahrung des Bestandes 
und die Orientierung am Entwurf Richard Paulicks, unter 
bestmöglicher Berücksichtigung der Nutzungsbedarfe, fest-
gehalten wurden. Der denkmalpflegerische Fokus lag hier-

bei auf den Fassaden und den Publikumsbereichen, sodass 
Bedenken gegenüber dringend notwendigen Maßnahmen im 
Technik- und Bühnenbereich unter der Bedingung zurück-
gestellt wurden, dass diese keine Veränderungen des äuße-
ren Erscheinungsbildes nach sich ziehen durften (Abb. 3).7 
Die Maßnahmen an den Fassaden beschränkten sich daher 
größtenteils auf konservatorische Arbeiten, die Restaurie-
rung des Skulpturenschmucks und die Rekonstruktion der 
Paulick‘schen Farbfassung.8

Im Inneren wurden unter anderem Feuchtigkeitsschäden 
behoben, Schadstoffe entfernt, Farbfassungen nach Befun-
den aus den 1950er Jahren erneuert, zahlreiche Ausstat-
tungsstücke restauriert und unzuträgliche Ergänzungen der 
1970er und 1980er Jahre rückgebaut. Aktuelle Brandschutz-
anforderungen mussten erfüllt und eine neue barrierefreie 
Erschließung ermöglicht werden. Für eine gewünschte Ver-
besserung der Sichtbeziehungen im Zuschauerraum konnte 
allerdings keine überzeugende denkmalverträgliche Lösung 
gefunden werden – die erforderlichen Maßnahmen hätten 
einen zu starken Eingriff in den Bestand bedeutet.

Die von Nutzerseite gestellten Anforderungen an die 
Akustik im Zuschauerraum erforderten ebenfalls folgenrei-
che Eingriffe, die den Denkmalbehörden die grundlegende 
Abwägung zwischen erheblichen denkmalpflegerischen 
Bedenken und den beinahe diametral gegenüberstehenden 
Nutzeransprüchen, die sich durch die inhaltliche Ausrich-
tung des Opernhauses bedingten, abverlangte. Um den 
langfristigen Erhalt und die Nutzbarkeit des Opernsaales 
zu sichern (Abb. 4) genehmigte die Denkmalpflege nach 
intensiver Abwägung schließlich die Anhebung der Saal-

Abb. 4 Berlin, Staatsoper Unter den Linden, Vorzustand des Zuschauersaals
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decke um mehrere Meter, wodurch eine Verlängerung der 
Nachhallzeit erwirkt wurde. Unabdingbare Voraussetzung 
für die denkmalpflegerische Genehmigung eines so mas-
siven Eingriffs in Gestalt und Kubatur des Raumes war 
der Erhalt der bauzeitlichen Stuckdecke durch Ausbau vor 
Maßnahmenbeginn und der anschließende Wiedereinbau 
in veränderter Lage.9 Mit der Gestaltung des dadurch neu 
entstandenen Zwischenraums als zeitgenössische Interpre-
tation des Stuckmotivs der bauzeitlichen Saaldecke fügte 
HG Merz dem Saal eine deutlich ablesbare neue Zeitschicht 
hinzu und schuf damit ein innovatives Beispiel für konzep-
tuelles Weiterbauen im Bestand (Abb. 5). Das ausführende 

Architekturbüro HG Merz wurde für seine Sanierung der 
Staatsoper 2018 unter anderem mit dem BDA Preis Berlin 
ausgezeichnet.

Als ältestes der drei Berliner Opernhäuser bildete die 
Grundinstandsetzung der Staatsoper Unter den Linden den 
Auftakt eines neuen Kapitels der hauptstädtischen Opern-
baugeschichte. So wurde zwischen 2011 und 2015 auch die 
Deutsche Oper saniert. Hier waren die Eingriffe in den Be-
stand weitaus geringer, da diese sich auf die brandschutz-
technische Ertüchtigung des Baus und die Sanierung der 
Bühnentechnik fokussierten. Ab 2023 soll nun die Komische 
Oper um einen Erweiterungsbau für Probebühnen und Büro-

Abb. 5 Berlin, Staatsoper Unter den Linden, Zuschauersaal nach Abschluss der Maßnahmen mit angehobenem und  
ergänztem Deckenspiegel (2018)
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flächen von kadawittfeldarchitektur ergänzt und das Stamm-
haus ebenfalls denkmalgerecht saniert werden. Die Berliner 
Denkmalpflege wird sich daher auch bei diesem Opernge-
bäude intensiv fachlich einbringen und für die Erhaltung der 
denkmalprägenden Zeitschichten des Gebäudes und seiner 
Ausstattung einsetzen. 
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